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Die Mußestunde

Summen auf Grund ganz ähnlicher Policen an Girard ausge -

händigt . Die polizeiliche Untersuchung ergab, - atz Girard die
verstorbene Frau Monin viermal in einem Jahre versichert
hatte und daß sie nach der Zahlung der ersten Prämie starb.
Bei seiner Verhaftung fand man eine große Bibliothek mit ge¬
lehrten Werken , die sich mit Giften und ihrer Herstellung be¬
schäftigten. Außerdem hatte Girard Züchtungen mit tödlichen
Mikroben angelegt und allerlei Tränke aus giftigen Pilzen
gebraut . Ein ganzes, gut eingerichtetes Laboratorium diente
dieser «Liebhaberei "

. Nachdem er sie viermal versichert hatte ,
bat er eines Tages Frau Monin , zu seiner Freundin zu kom¬
men und ihr einige Hüte aufzuprobieren . Während des Aus -

suchens füllte Girard einige Gläser mit süßem Wein, und daD
Glas , das er Frau Monin gab, enthielt einen Ertrakt aus gif.

Ligen Pilzen . Auf dem Nachhausewege wurde Frau Monin
krank und starb nach drei Stunden . Die Untersuchung ergab
Tod durch Genuß giftiger Pilze , was aber zunächst nicht weiter
auffiel . Die weiteren polizeilichen Untersuchungen haben nun
eine ganze Anzahl ähnlicher Fälle ans Licht gefördert . Vor

sechs Jahren hatte Girard einen guten Freund Pernotte mit
400 000 Franken versichert, und der Arme starb dann plötzlich
an Typhus . Wirksame Kulturen von Typhusbaziüen fanden sich
in GirardS Laboratorium . Während des Krieges versicherte er
einen Soldaten namens Duroux und lud ihn dann zum Esten
ein. In seinem Notizbuch, das mit geheimnisvollen Eintragun¬
gen angefüllt ist, findet sich um diese Zeit öfters das Wort

«Pilze " . Duroux wurde nach dem Esten sehr krank , kam aber
mit dem Leben davon. Darauf ging Girard mit ihm mehrere
Male ins Kaffee, und jedesmal wurde Duroux danach furcht¬
bar krank, so daß er den Verkehr mit dem «feinen Herrn " auf¬
gab, der ihm solches Unglück brachte. Auch sonst noch hat
Girard viele Policen eingelöst und sich damit Riesensummen
verschafft.

Irischer Humor . Die Iren haben auch in den schlimmsten
Zeiten der Unterdrückung ihren Humor nicht verloren , und das

irische Schrifttum ist noch immer eine Quelle lustiger Geschichten .
Davon zeugt ein soeben erschienenes Buch „Eine Ulster-Kindheit "

von Lynn Doyle , aus dem hier zwei hübsche Geschichten initge-
teilt seien. „@in herumziehender Bettler, " erzählte Doyle,
«pflegte gelegentlich bei uns vorzusprechen, indem er eine Geld-

gabe erhoffte. Er bekam aber meist nur Esten. Eines Tages —

es war am Abend vorher bei uns Gesellschaft gewesen — setzte
ihn meine Mutter damit in Erstaunen , daß sie chm einen Teller
'mit Huhn vorsetzte . Er saß zögernd und zaudernd vor dem
Bericht, da meine Mutter dachte, er geistere sich vielleicht vor.

ihr , ging sie hinaus . Kaum aber hatte sie die Tür geschlossen,
socheugte sich der alte Bursche zu dem Dienstmädchen herüber
und sagte mit vorsichtigem Flüstern : «Pitt ' schön, was ist mit
dem Huhn los ? " Eine andre Geschichte^ handelt von einem ,
Geistlichen und der Fliege . «Der Reverend hatte einen ver- '

stockten Sünder gehörig abgekanzelt, und schließlich erhob ev ^
seine geballte Faust — die nicht klein war ^ und donnerte das

räudige . Schaf seiner Gemeinde an : „Dü wirst in die Hölle
fahren , so sicher, wie ich diese Fliege zermalme .

" Die Faust
fiel herab, aber die Fliege entging dem ihr zugedachten Schick -

sal und summte vergnügt fort . Der betwffene Geistliche folgte
schweigend ihrem Flug mit den Augen . «Nun , nun, " sagte er

schließlich , und sein zorniges Antlitz nahm einen versöhnllchern
Ausdruck an , «der Herr rst gnädig und langmütig . Vielleicht
läßt er auch bei Dir noch einmal Gnade für Recht ergehen.

"

Mh und Humor
Salve ! Herr Lehmann aus Luckenwalde , der nach dem

Krieg , viel Geld verdient hat, und sich nun ehrlich , aber wenig
erfolgreich bemüht, damit die Lücken seiner Bildung zu über -

tapezieren , besucht seinen in Berlin studierenden Neffen.

«Salve !
" ruft der ihm zu, als Onkel Lehmann in sein Zimmer

tritt .
„Quatsch mir nicht, an, " knurrt dieser, „ick weiß alleine ,

Wat ick zu tun habe ! "

. „Aber, liebster Onkel, warum denn so fuchsig ? Salve heißt
doch : «Sei gegrüßt !

"

«Mir kannste nich veräppeln ! Salve heißt -: Füße ordent¬

lich reinigen ! Steht ja uff jedem Abtreter !
'

Dringende Bitte . Herr Zange erscheint nach längerer Ab¬

wesenheit wieder einmal an seinem Stammtisch . Gefragt , wie
das . komme, sagte er : „Ja , meine Herren , zu Hause ist es mir

heute zu unbehaglich. Ich habe meine Frau neulich mal durch
ein Wort beleidig und seitdem spricht sie keine Silbe mehr ." —,

' „Ach, " ruft der ganze Stammtisch wie aus einem Munde ,
«bitte , sagen Sie uns das Wort ! "
' " Die kurze Mode. „Halt ' Dich an meinem Rock fest, Bubi !

"

« Aber — ich lange doch gar nicht aw ihn ran , Mutti !
" —■

Rätselecke
Bilderrätsel
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' Schriftleiter ; Hermann Wyler « Druck und Verlag von Geck v, Cie.; beide in Karlsruhe . Luilenstrotze 24 .
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Zitat -Rätsel
be — be — bel — ber — da — de — c — e — e — e — e

cn — ger — gold — gris — hard — her — i — i — keit
—- im — ka — kra — lich — na — na — ne — ne — nyl —

oe — preS — rci — recht — reich — ren — ri — sau —

schnell — se — sen — so — sol — staub — fter — stiel — sze
tes — ti — ten — tru — da

1. Landschaft auf der Apenninischen Halbinsel .
2. Eine epochemachende Erfindung .

'

8. Wertvoller AbfallsgegenstaNd.
4. Weiblicher Vorname .
6. Teil eines Hausgeräts .
6. Strom in Vorderasien .
7. Englisches Dominion .
8 . Männlicher Vorname .
97 Griechischer Redner .

10. Naturerscheinung .
11. Gestalt einer Wagneroper .
12; Biblische Stadt in Palästina .
13. Name der ehemals kleinsten europäischen Repnk Üt .
14, Gute menschliche Eigenschaft.
15; Zerbrochene europäische Macht;
16. Lebender ungarischer Staatsmann . .
17 . Geologische Bezeichnung.
18 . Tiergätlung .
19. Sitz einer berühmten Gelehrtenschule.

Die Silben sind so zu ordnen, daß die aus ihnen entstehen¬

den 19 Wörter in ihren ersten Buchstaben vcku oben nach unten

und in den letzten Buchstaben von unten nach oben ein bekann¬

tes Zitat Ruskins ergeben.

Rätsel
Dem Menschen ward es zum Geschenk gegeben.

Daß es verkünde s^ nes Geistes Leben.

Zwei Zeichen nimm dem Worte weg von vorn .

Zu blutgen Taten ist es oft der Sporn .

Auflösungen der Rätsel in der Rümmer
der 25 . Woche

Füll -Rätsel : Pfirsich, Emilie , Trab , Elegie , Ranunkel ;

Peter Hebel.
BerwandlungS -Aufgabe : Perle , Fort , Lauda , Haube, Esau ,

Relli , Renate , Staub , Greis , Rinde :. Pfauenauge .

Buchstabenrätsel : Lerche Lurche .

Biereckrätsel: Europäer , Kirschen , Jüngling , Weisheit , Ein

stürz , Himbeere, Bürgerin , Weißwein : Einstein .

Richtige Lösungen sandten jlin : Elisabeth Rührig , Karl

Knapp, Hella Daniel , Franz ffiepple- Karlsruhe ; Hermann
und Friedrich Weiß, Franz Kunz , Karlsruhe -Mühlburg ; Dnstav

Damür , Baden -Baden ; Josef und Otto Schöffner, Karlsruhe .

27 . Woche Karlsruhe , den 9. Juli 1921

Mensch zu Mensch
Mensäzen , Menschen alle , streckt die Hände
lieber Meere , Wälder , tn die Welt zur Einigkeit !

Daß sich Herz zu Herzen sende :
Neue Zeit !
(Starke Rührung soll aus euren Aufenthalten
Mutgleich wellen um den Erdenball ,
Mensch -zu-Menschen -Liebe glühe , froh verhalten ,
Ueberall !
Was gilt Westen, Süden , Nähe , Weitsein,
Wenn euch eine weltentkreiste Seele millionensättigt !
Euer Mutter -Erde -Blut strömend Ich - und Zeitsein
Ueberwältigt !
Menschen ! Alle ihr aus einem Grunde ,
Alle, alle ^krus dem Ewig -Erde -Schoß,
Reißt euch fort aus Geldkampf, Krieg , der Steinstadt -Runde :

Werdet wieder kindergroß !
Menschen ! Alle ! drängt zur Herzbereitschaftl

. Drängt zur Krönung euer und der Erde !
. Einiggroße Menschheitsfreude, Welt - und Gottgemeinschaft
' Werde !

Gerrit Engclke in : «Rhythmus des neuen
Europa " . (Verlag Eugen Diedcrichs, Jena .)

»

Der vegetarische Menschenfresser
. Von Georges Dolley . (Aus dem Französischen.)

'

Es war auf dem Deck der „Dancing " , die den Dienst
.zwischen Algier und Marseille versieht.

Die „Dancing " stampfte . .
< Neben mit auf egtem Klappstuhl zog ein großer ma¬

gerer Mann mit sonnverbranntem Gesicht ein belegtes Brot
nach dem andern aus einer ledernen Packtasche, die genau
so braun war wie seine Haut . Hin und wieder klappte er
die Stullen auf und starrte verziickt auf das rosa Fleisch
des Schweines und aß und aß.

Als mein Nachbar das elfte Brot verschlungen hatte ,
wandte ich mich an ihn : «Es hat ganz den Anschein , als

hätten Sie einen guten Appetit .
"

„Essen ist eine besonders große Freude , wenn inan ge¬
rade der Verlegenheit , selbst gegessen zu werden , ent¬

gangen ist .
"

„Sie wären fast gegessen worden ?"

„Jawohl mein Herr .
"

Der Magere schloß nicht ohne Sckimerz das angebissene
Butterbrot in die Packtasche und erzählte mir : „Ich bin

Handlungsreisender , mein Herr , keiner von jenen albernen
Gesellen, die das Gespött der Table d 'hoten sind , die von

Paris nach Carcassonne und von Carcassonne nach Lorient
fahren , um ihren Schund abzusetzen . Nein , , mein Herr !
Nein , ich bereise die ganze Welt , ich verkaufe Renntierfallen
in Lappland . Lendenschürzen und Gandurahs (arabisches
Hemd ohne Aermel) im Sudan , Porzellangeschirr in China ,
ich bin ein Globetrotter -Kommis -Voyageur . Ich reise in

jedem Land , egal welchem, , und handle mit allem , egal was
es ist. Ich setze meinen Fuß auf Gegenden , die noch kein
Forscher betreten hat . Ich fürchte keine Konkurrenz und ich
begegne selten Kollegen in den Ländern , die ich bereise .

Vor kurzem ließ mein Chef mich rufen und - sagte mir
folgendes : Sie werden versuchen , eine Partie Brillen mit
Rauchgläsern bei den wilden Stämmen im südlichen Afrika

loszuwerden : dortUnten macht die grelle Sonne die Leut¬

chen fast blind , sie
' werden sich geradezu auf die Brillen

stürzen . — Gute Idee , antwortete ich, — Aber Sie reisen
nicht allein . Sie reisen mit einem unserer jungen Leute,
den Sie bitte über alles ins Bild setzen wollen : man weiß
nie, was passieren kann.

Und er stellte mir Ferdinand vor.
Von allem Anfang an war mir Ferdinand unsym¬

pathisch . Er war klein , fett und rund , hatte einen Schmer¬
bauch und sah aus wie schmalzgebackenes : dann wurde mir
nach und nach klar, daß er einen schrecklichen Fehler hatte :
seinen Stolz : er allein verstand alles , nur er konnte alleZ
und jedes verkaufen , nur er alles entdecken. Dieser Bursche,
der bis dahin höchstens auf der Ringbahn gereist war .
wollte inich etwas lehren über die Völkerschaften , zu denen
wir uns begeben sollten.

Nach einer Reise , in Verlauf deren wir nicht sehr mit¬
einander sympathisierten , kamen wir in Darfu an . Wir
mieteten einige Träger , die wir mit unsern Lebensmitteln
und unsern Brillen bepackten , und traten dann den Vor¬
marsch ins Innere an . Ich war entschlossen, ineine erste
Offerte den Niam -Niam zu machen .

"

„Aber das sind doch Menschenfresser !
"

„Welch ein Irrtum , mein Herr ! Die Dinkas , die Kubi
sind Menschenfresser , aber damals waren es die Niam -

Niam nichts Sie sind wieder Menschenfresser geworden.
Und das dank, Ferdinand .

"

„ Dank Ferdinand ? " -

„Allerdings , mein Herr , Sie werden hören . .Wir
kamen bei den Niam -Niain an , es war gerade am Hochzeits¬
tag der Königstochter — glücklicher Umstand , dachte ich mir ,
da finde ich eine große Kundschaft beieinander . Die Jung -

' vermählte , scharmant übrigens , wir die Lippen etwas
reichlich dick, hatte kein weißes Kleid, aber ihr Gefüllt und
ihr Körper waren ganz weiß gekalkt. Sie sehen, mein Herr ,
man kennt , selbst bei den Wilden das Weiß als Symbol
der Reinheit : ist ein junges Mädchen nicht mehr ganz un¬
schuldig , so wird sie nur teilweise weiß angestrichen. Das

* ist alles .
Mein Ferdinand , die Rauchgläser und ich stellten uns

dem König vor . Der König sprach Französisch , weil er
zwei Jahre lang Vorlesungen auf der Ecole Polytechnique
gehört hatte .

Seine Majestät weinte heiße Tränen .
„Du hast Kummer , daß du dich von deiner Tochter tren¬

nen mußt ?"
Er antwortete mir , das sei die geringste seiner Sorgen .

„ Ich weine, fremder Mann , weil im allgemeinen bei

Heiraten die Festlichkeiten mit einem schönen Bankett be¬

schlossen werden . Ach , als ich jung war , welche Feste ! Man
servierte uns geröstetes Hinterviertel von einem Engländer ,
mit Maronen oder andern Leckerbissen gefüllte Brust von
einem Deutschen. Und jetzt ! Ich nähre mich kümmerlich
von gekochtem Grünzeug oder Batatenpüree . Und meine
Völker natürlich auch.

"

„Brav , daß weder du noch deine Völker mehr Fleisch,
essen.

" (Besonders , dachte ich in Klammern , weil Fleisch
hier Menschensleisch heißt .) „Du verdankst zweifellos diese
bessere Regung dem zweijährigen Aufenthalt in Europa .

"

Der König hohnlächelte.
„Wie kann man Fleisch essen ohne Zähne !

" sagte der
König und riß vor mir den Mund auf und zeigte mir eine
Höhle ohne Eck- , Schneide- und Mahlzähne . „Ich vertrage
nichts als Pürees und Gemüse. Wie lächerlich für einen
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Menschenfresser, Vegetarier sein zu müssen ! Und es wärenicht schicklich , das; meine Untertanen Fleisch äßen , wenn ich,der König , mich mit Fastenspeisen nähren muß . Niemandin meinen Staaten nährt sich von Fleisch .

"
So haben ganze Stämme auf die Menschenfresserei Ver¬zicht geleistet, weil ein Monarch zahnlos ist . Was wederdie Missionare noch die Zivilisation durchzusetzen vermoch -ten , daß hatte der Verlust von ein paar winzigen Knöchel¬chen zuwege gebracht. Diese Stämme respektierten dasmenschliche Leben, und man konnte zn ihnen kommen undmH ihnen Geschäfte machen .Aber Ferdinand spitzte ! . Stolz , rot vor Selbstgefällig¬keit, sagte er zum König : „Willst du , daß ich dir ein Mittelgebe, so daß du Fleisch beißen und kauen kannst?"

. Des Königs Augen strahlten : „Tust du das , meinSohn , so werde ich an dir tun , was keinem andern Sterb¬lichen geschehen ist ."
Ferdinand glaubte sein Glück gemacht. Er griff mitzlvei Fingern in den Mund , nahm sein Gebiß heraus , hießden König den Mund öffnen und schob ihm das Gebißhinein , so gut es paßte .
„Jetzt kannst du Fleisch essen."Es war zu spät, das zu verhindern .Der König flüsterte einem Hofbediensteten einige Worteins Ohr , worauf sich dieser entfernte . Eine Viertelstundespäter verspürte ich den Geruch von gebratenem Fleisch undman . brachte dem Souverän ein Stück Fleisch , so groß wieein Würstchen.
Ich hörte es im Munde des Königs krachen.Der König wandte sich zu seinen Häuptlingen : „DerFinger dieses Kindes war deliziös . Aus Anlaß der Ver¬mählung meiner Tochter wünschen wir , daß ein großesBankett stattfinde , und von heute ab, das könnt ihr meinenStämmen mitteilen , haben sie wieder das Recht, Fleischzu essen ."
Dann sah er auf Ferdinand : „Fremder Mann , bleibebei mir . Ihn da", sagte er und deutete auf mich, „führeman in seine Hütte .

"
Geschwollen vor Stolz sah mir Ferdinand nach.Am Abend ließ der König niich holen . Ich fand ihn mHseinem Hofstaat vor einem saftigen Braten ; der Kopf Fer¬dinands lag für sich auf einer Kupferplatte .
„Ich habe deinem Freund versprochen," sagte der Königzu mir , „daß ich mit ihm tun werde , was noch keinem an¬dern sterblichen Menschen geschehen ist. Sieh her ! "
Der König kaute lange an einem Stück Ferdinand .„Niemand auf der Welt wird sich rühmen können, " sagteer, „von seinen eigenen Zähnen gegessen worden zu sein ."Ter Hofstaat fing an zu grinsen .
„Du bist noch reichlich mager , wir werden dich bei derHochzeit meiner jüngeren Tochter verspeisen. Bis dahinwerden wir dich füttern . Führt ihn fort und füttert ihnmit wohlriechenden Kräutern !

"
. Man sperrte nrich in meine Hütte ein . Es gelang mir ,zu fliehen . Und darum , mein Herr , macht es mir solchenSpaß , meinerseits zu esien."

Ter Erzähler schwieg.Wir näherten uns der französischen Küste.
„Aber"

, fing er noch einmal an , „auf meiner Fluchthabe ich unter tausend Schwierigkeiten meine Brillen rcttenkönnen : die Sonne blendet hier auf dem Meere besondersstark, und die nicht durch Brillen geschützten Augen leiden-.Schaden . WollenSirmirnichteineabkaufe n?"

Kohlenstaub-Explosionen
Wieder einmal hat die Entfesselung der unheimlichen, imSchoße der Erde schlummernden Kräfte gewaltige Opfer anMenschenleben gefordert. Schlagende Wetter und Kohlenstaub¬explosionen sind die verderblichsten Feinde des Bergmanns , den

.sie bei seiner Arbeit auf Schritt und Tritt umlauern , um oftBei der geringsten Unachtsamkeit Tod und Verderben über ihnund seine Genossen zu bringen .Bei. der Katastrophe auf der Zeche Mont Cenis war eS eineKohlenstaubexplosion , die das Unheil ausgelöst hat . ES ist dasstets die verhängnisvollere Gestalt des unterirdischen UnheilS;denn während Explosionen schlagender Wetter meist aufverhältnismäßig kleine Stollengebiete beschränkt bleiben, wirken

—

Kohlenstaubexplosionen durch ihre oft gewaltige Ausdehnung stetsverheerender. Nun stehen allerdings beide Arten von Explosio¬nen oft in enger Verbindung , derart , daß durch eine Explosionschlagender Wetter die Kohlenstaubexplosion erst ausgelöst wird.Aber auch ein versagender Sprengschuß mit seiner glühendenStichflamme vermag zur Kohlenstaubexplosion zu führen .Es ist bekannt, daß die sogenannten schlagenden WetterGrubengase sind, die in Verbindung mit Sauerstoff ein äutzdrst .explosibles Gasgemisch darstellen . Der gleiche chemische Prozeßder die ungeheuren Farnwälder der Vorzeit zu Kohle we^ enließ, erzeugt auch die Grubengase , die Fäulnis und Verwesungder pflanzlichen Stoffe in den Hohlräumen der Erde ansammelnließen. Diese Gruben - und Methangase bilde :: eine chemischeinfache Verbindung ; eS sind Kohlenwasserstoffgase , die eine Ver¬bindung von Kohlenstoff und Wasserstoff darstellen . Das Methan¬gas bildet sich auch in Siunpfen und Erdhöhlen ; auch das sogen .ErdgaS, wie es beispielsweise in Neuengamme bei Hamburgvor 11 Jahren in so gewaltigen Mengen angebohrt worden ist,ist nichts anderes als Methan . Da seine Entzündung schon bei700 Grad Celsius eintritt , so genügt eine offene Flamme , umeine Explosion hecvorzurufen ; aus diesem Grunde bedienen sichdie Bergleute schon seit mehr als hundert Jahren der sogen .Davyschen Sicherheitslampe, die die Flamme mit einem ganzengen Drahtgeflecht umgibt . Beim Austritt durch diesen zylin¬drischen Drahtkorb kühlen sich die Verbrennungsgase der Lampeso wett ab, daß eine Entzündung der schlagenden Wetter n .chrmöglich ist. Ist aber^ die Lampe auch nur im geringsten be¬schädigt, oder wird durch schlechtes Funktionieren -der Sicherheits¬lampe daS Geflecht glühend, so kann gerade die Sicherheitslampedie Ursache einer Explosion werden , und sie ist eS auch tatsächlichin mindestens 25 Prozent aller Fälle . Der erfahrene Bergmannmerkt übrigens an dem Zustand der Flamme , ob die Luft imStollen mit schlagenden Wettern durchsetzt ist ; eS bildet um dieFlamme eine charakteristische Aureole, die ihn mahnt, das Lichtzu löschen und schleunigst ein ungefährliches Gebiet aufzusmben .Die Wetterführung , die mittels großer Ventilatoren ständigfrische Luft in das Bergwerk pumpt und die Grubenluft ab¬saugt, sorgt dann bald für eine Beseitigung der Gefahr . AbereS kommt vor, daß der Bergmann mit seiner Haue plötzlich eineGashöhle anschlägt, aus der die schlagenden Wetter in großenMassen ausstriünen . Dabei kann es Vorkommen , daß bereitsder von dem Eisen auf hartem Gestein erzeugte Funke das Gas¬gemisch zur„Entzündung bringt . Auch aus der Kohle selbst tritt ,wenn auch langsamer , oft Grubengas aus ; meist geschieht dasunter einem leisen Knistern, das der Bergmann sehr wohl zudeuten weiß, und das ihn zu rechtzeitiger Flucht aus dem ge¬fährdeten Revier mahnt.
Eine Kohlenstaubexplosion kann durch eine offene Flammeallein nicht ausgelost werden ; hierfür bedarf eS weit höhererHitzegrade. Aber diese werden bei jeder Schlagwetterexplosionerzeugt ; denn sie erhitzt die Grubengase auf mehr als 300Grad Celsius, wodurch wiederum die Gate sich um das Zwanzig -

fache ihre Volumens innerhalb des winzigen Bruchteils einerSekunde ausdehnen . Dieser Umstand erklärt . die gewaltigenVerwüstungen , die eine Explosion schlagender Wetter stets zurFolge hak. Aber die ungeheure Hitze und die gewaltige Erschüt-, terung Hat oft iveitere schlimme Folgen . Der in den Stollen'überall vorhandene feine Kohlenstaub wird dadurch aufgewirbelt ,und durch die hohen Temperaturen wird der Kohlenstaub augen¬blicklich gewissermaßen destilliert. Die in den unzähligen Staub¬partikelchen enthaltenen Kohlenwafferstoffmoleküle nehmen gasigeForm an und entzünden sich geichzeitig , wobei durch die sichnach allen Richtungen verbreitende Erschütterung und Explosions-Hitze immer weitere Kohlenstaubmengen zur Detonation gelan¬gen . Erst dadurch entstehen die verheerenden Folgen ; die Wändeund Decken der Stollen und Strecken stürzen ein ; die stärkstenStempel werden von der Gewalt der Explosion weggeblasen undnicht selten greift die Zerstörung in darüber oder darunter lie¬gende Sohldn über . Am verhängnisvollsten für die BelegschaftemeS von einer Explosion heimgesuchten Schachtes wirÜ dielBerscbüttung der Strecken, durch die großen Teilen der vor Ortarbeitenden Knappen der rettende Weg abgeschnitten wird . ESkommt hinzu, daß nicht nur die ungeheure Explosionshitze , sondernauch das giftige Gasgemisch, die sogen . Nachschwaden, die Beleg¬schaft unter Tage mit dem Tode bedroht. Meist fallen die zahl¬reichsten Opfer nicht der Explosion sekbst, sondern der augenblick¬lich tötenden Hitze anheim . Das Gasgemisch der Nachschwadenerhall seine Giftigkeit durch daS Kohlenoxyd , das in ihm enthal¬ten ist ; eS besteht außerdem aus Kohlensäure und Stickstoff,zwei Gase, die ebenfalls betäubend , wenn auch nicht unmittel¬bar tödlich wirken . Rechtzeitige Zuführung von Sauerstoff würdedie Betäubten wieder zum Bewußtsein bringen können, wennnicht das massenhaft vorhandene Kohlenoxydgas meist den Tod
schon herbeigesührt hätte . Ueberdies ist die Zuführung atmo¬
sphärischer Lust nach einer Koblenftaubervlosion dadurch gesähr-
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lich, daß das Kohlenoxydgas selbst wieder exp>osiiel ist und sichsehr le :chr etu; iirUn kann , worauf auch oer Nmstand zurückzu -
führen ist . daß gelegentlich der ersten noch e ne zweue Explos on
fo fo <.

Zur Verringerung der durch den Kohlenstaub veruriachtenGefahreil strebt die bergmännische Technik, seit langem möglichsteVermeidung der Staubbildung an , besonders durch umfang¬reiche Wasierberieselling aller Stellen des Bergwerks , die durchStaub gefährdet erscheinen . Außerdem wählt man für die heutenoch unentbehrlichen Sprengungen des Gesteins, die sogen .Schießarbeit, solche Sprengstoffe , durch die bei bestimmten Lade-
mengen der Kohlenstaub nicht mehr entzündet wftd .

Für unsere Frauen
Zukunfksblüte

Ich weiß eine purpurne Blüte ,Die auf Wellen der Zukunft sich wiegt.Das . ist die reinmenschliche
' Güte ,Die Jammer und Elend besiegt .

AuS köstlichen Kelchen flimmernDie Fäden der weltlichen Lust,Die frischen Blätter schimmern
Auf silberner Flutenbrust . .
Schaumnrüven der Freiheit schwingenUnd kreisen

'
glanzerhellt .

Fern in der Tiefs erklingenDie Klagen der sinkenden Welt .
Karl Henckell

Aus dem Arauenleben Nordamerikas
Die „Frankfurter Zeitung " bringt folgenden interessantenAufsatz:
Ein wichtiges Kapitel im Frauenleben Nordamerikas istdas Frauenstudium . Mehr und mehr wird eine College-Er¬ziehung geschätzt und gewünscht. Das bedeutet nicht immer einevolle Universitätsbildung wie bei uns . Es gibt in AmerikaColleges, die nicht ganz auf Universitätshöhe stehen , aber fürtiele Arten von Ausbildungen genügen . Das junge Mädchen,das ein College durchgeinacht hat, wird in den allermeistenDerufSzweigen , sogar als Verkäuferin bevorzugt . Und jedeFamilie spricht mit Stolz von der Tochter oder Mutter , dieCollege- oder Universitätsbildung hat . Die Erkenntnis , daßselbst die rein praktische Tätigkeit durch entwickelte Intelligenznicht behindert , sondern gefördert wird, bricht sich in dem Rie¬senland überall Bahn , und selbst der Jüngling , der früher oftbehauptete , wenn man ins Geschäftsleben wollte, müßte manso schnell wie möglich den „BildungSkram " der Universitätenwieder los zu werden suchen, ist jetzt still geworden. Er hatbegriffen : it pays , es macht sich bezahlt, zu studieren, die bessereStellung .winkt hinterher . . Amerika macht gewaltige Anstren¬gungen , in die Reihe der Alt-Kulturländer einzurücken.Es gibt drei Arten von amerikanischen Studentinnen : diewestliche Studentin des Coeducational -Shstems , der gemein¬samen Knaben - und Mädchenerziehung . Die östliche Studen¬tin , die auf den Frauenanstalten studiert . Und die — eben*falls östliche — Studentin der den großen Universitäten direktangegliederten Frauen -Colleges. Amerikas Osten ist noch sorückständig , Fraurn und Männer zu trennen . Wo einmal derVersuch gemacht ist, nach dem Muster des Westens die Studie¬renden . berderlei Geschlechts zu vereinigen , hat es einen Fehl¬schlag bedeutet . Die Studenten haben eS — von den Professo¬ren nicht gehindert — den Mädchen so unangenehm gemacht,daß sie vqn 'tzer betreffenden Universität verschwanden. Grund ?Man erzählte uns lächelnd, daß die Mädchen zu eifrig und zuintelligent wären und immer die besten Zeugnisse davon trü¬gen, was den Studenten zu ungemütlich würde auf die Dauer .So triumphiert im. Osten das „männliche Prinzip ", unddie Frauen sind auf die immer etwas im Nachteil bleibendenFrauencolleges angewiesen . Wo nämlich die Studienanstalt inkleinen Orten ganz allein liegt und mit ihren zum allergrößtenTeil weiblichen Lehrern den Studentinnen gar keine Vielsei¬tigkeit des Lebens und Lernens bietet, da fehlt den Mädchenvolle vier Jahre blühendster Entwicklung der ausgleichende Ein¬fluß männlichen Wesens und macht sie merkbar einseitig . Dennauch die Ferienzeiten , die zumeist wieder in der Familie zuge¬bracht werden, können nicht wieder gutmachen, was die Klausurder Hochschule verdirbt .

r~ i hak eS jedenfalls die Studentin , die in größerer«stabt , wie in Neuyork und Cambridge -Boston, an einemZrauen -Coellege ist, das Lehrer , Bibliotheken und Laboratorienmit der großen Universität gemeinsam bat . Freilich klagen die

iiiMädchen da oft, daß sie doch lange nicht so gut behandelt wür¬den , wie die ' Herren der Schöpfung, das heißt sie haben nichtdieselben Rechte an den Lehrmitteln oder Büchereien, sie müssen. mit den jüngeren Professoren vorlieb nehmen , einige Collegsbleiben ihnen stets unzugänglich , weil einige der Lehrer feineStudentinnen nehmen und viele sehr ungern Mädchen unter¬richten. Trotz solcher Nebelstände ist die Ausbildung an dieserArt Studieuanstaltcn bei weitem freier und vielseitiger als inden abgelegenen und abgeschnittenen . Fraucnhochschulen, vondenen vorhin die Rede war . Eine ideale Einrichtung ist beidesnicht . Aber die Studentrnnen selbst streben sehr danach, dieMängel zu überwinden , und man hat den entschiedenen Ein¬druck, daß sie sich ihre Bahn schon frei machen werden.- j i
Ganz anders ist von Anfang an das Erziehungswesen ^eSWestens und zum Teil des MittelweftenS .

' In den riesigengemeiiHnnen -Univcrfitätsgeländen , zum Beispiel Chicagos,- haben die Studentinnen auch ihre eigenen Klubhäuser , rhreWohnhäuser , das ganze Lehrwesen , aber ist ungetrennt . Ver¬eine, Vorträge , Festveranstaltungen , Theateranfführungdn ^Musikpflege, alles umfaßt beide Geschlechter . Und : mag auchdieses System feine Schattenseiten haben , so mutz man doch denGeist der Frische und Freiheit , der Selbständigkeit und Selbst -;Verständlichkeit 'anerkennen , der hier herrscht.
' '

Und gut haben es die jungen Menschenkinder an so einer, 'für deutsche Begriffe ungeheuerlich großen und luxuriös ein¬gerichteten Hochschule! Diese wunderbaren , HalbmeilenweilenSportplätze an der Chicagoer Universität ! Weite Hallen , weiteAnlagen , eine außerordentlich bequem eingerichtete Bücherei hatfast jedes College. In Chicago sah ich wobl das kostbarst ein¬gerichtete Frauenklubhaus , das man sich denken kann . Auf Geldkam es beim Bau überhaupt nicht an . Jedes Stück Möbel,jedes Geländer , jeder Kamin ist ein Kunstwerk.Zu einem Vortrag des den ganzen Krieg überdauernden„Deutschen Vereins ", der in den heiligen Hallen dieses Klub¬hauses ftattfand , kamen dann wieder Männlein und Weibtrinfröhlich miteinander . Also nicht einmal ein Frauen -Tuskulümist dem andern Geschlecht gänzlich verboten . >Kommt man nun ganz nach dem „fernen " Westen, so wer¬den die Raumverhältniffe immer riesenhafter . An der kalifor¬nischen Universität Palo Alto in der Nähe von San Franciscofahren die Studentinnen mit ihren Autos von Colleg zu CoUeg .Ich weiß nicht, wie eS bie; machen , die feind haben . , .Eine besondere, beim ersten Kennenlerncn schier marchqn-^hafte Welt ist die Universität Berkeley, auch in der Nähe vonSan Francisco . Wie die Studentinnen da unter den eigen¬tümlichen alten kalifornischen Eichen und Eukalhptusbäumenim immergrünen Gras ihre Reigen übten, während Lehrer undKollegen kameradschaftlich nickend vorübergingen , wie das präch¬tige griechisch gebaute Amphitheater , das die Spiele und auchwohl gelehrten UebungeN der Mädchen und Jünglinge sieht, paunter dem lachenden Himmel liegt, das vergißt man nichtwieder.
Und die Arbeit , die Studien selber ? Die sind ganz ge¬wiß nicht die überwältigende Hauptsache, selbst nicht für dieFrauen der amerikanischen Universitäten . Das ist aber nochkein Grund , warum nicht doch Tüchtiges geleistet werden sollte,,jedenfalls Zweckentsprechendes für das Land . Die Lehrweise!und Lehrziele im Vergleich mit den deutschen sind ein Kapitelfür sich. Toni Harten - Hoeneke .

Aus Welt und Wissen
„Der .feine Herr Girard ." Als einen der erfinderischstenVerbrecher in der Geschichte der französischen Kriminalistjk ,dessen Taten in jedem Kriminalroman Aufsehen erregen wür ^den, bezeichnet der Untersuchungsrichter Bonin den Fall dbsVersicherungsagenten Henri Girard , der vor den Pariser Ge¬rüchten verhandelt wurde . Der Angeklagte war in weiten Krei -sen von Paris als der „feine Herr Girard " bekannt, denn krtrat immer mit größter Eleganz auf und unterhielt für seineFrau und seine verschiedenen Freundinnen mehrere kostspieligeHaushalte . Man war entzückt von seinen musikalischen undliterarischen Kenntnissen und sprach auch von seinen wissen¬schaftlichen Studien , die sich merkwürdigerweise mit der Wir¬kung der verschiedenen Gifte befaßten . Der „feine Herr Girard "

muß nach den Zeugenaussagen eine ungewöhnliche Anziehungs¬kraft auf Männer und Frauen besessen haben . Seine Tätigkeitals Versicherungsagent brachte ihn mit vielen Menschen in Be¬rührung , und er wußte mit so manchem innige Freundschaft zuschließen , die dann freilich für den Betreffenden nicht gut aus¬ging . Girard wurde im August 1919 verhaftet , weil die Phönix -
Versicherungsgesellschaft sich weigerte , eine Police von 20000' Franken äuSzüzahlen , die auf den Namen einer Witwe Monin ,einer Modistin , lautete . Es war nur ein Zufall , der die In¬spektoren dieser Versicherung Verdacht schöpfen ließ, denn meh¬rere andere Versicherungsgesellschaften hatten viel größere


	[Seite] 1196
	[Seite] 1197

